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L.: Sir 48,1-15     Ev.: Mt 6,7-15 

DIE FRIEDENSMACHT 

Auch wenn wir manche Texte recht gut kennen, so ist es immer möglich, neue Nuancen darin zu entdecken und 
den Sinn noch tiefer zu erschließen. Dabei helfen uns manchmal auch die Kontraste, die sich ergeben, wenn wir 
diese bekannten Texte auf dem Hintergrund anderer Texte lesen. Heute haben wir so einen Fall vorliegen, wenn 
wir uns wieder einmal mit dem Vater-Unser beschäftigen, dem Gebet, das Jesus seine Jünger lehrt. Der Kontrast 
ergibt sich durch die Lesung, die wir zuvor gehört haben. 

Das Buch Jesus Sirach gehört zu den jüngsten Texten des Alten Testamentes. Der Prophet Elija, über den hier 
geschrieben wird, hat siebenhundert Jahre früher gelebt. Wir haben es also mit einem vielleicht etwas wehmütigen, 
nostalgischen Blick zurück auf „bessere Zeiten“ zu tun oder auf das, was man im zweiten Jahrhundert vor Christus 
dafür gehalten hat.  

Elija wird beschrieben als machtvoller Prophet, der wirklich auch Furcht und Schrecken verbreiten konnte. Seine 
Worte waren wie ein brennender Ofen. Durch sein Wort wurde eine Hungersnot ausgelöst, die viele dahinraffte. 
Ach, wie ehrfurchtgebietend ist das doch! Könige hat er ins Grab geschickt und Vornehme noch dazu von ihren 
Lagern hinweg. Von Strafbefehlen ist die Rede, Urteilen der Rache und von Vergeltung. Und schließlich: So lange er 
lebte, hat er vor niemand gezittert, kein Sterblicher hatte Macht über seinen Geist, nichts war ihm unerreichbar…. 
Ja, solch einen Propheten wünschten wir uns auch manchmal. Einen, der Feuer vom Himmel fallen lassen kann, 
einen der durch Wundermacht alle die Ungläubigen beeindrucken kann und der endlich zeigt, wo es lang geht. Und 
wir würden klatschen und uns freuen. So einer würde endlich Ordnung schaffen können auf der Welt.  

Aber welch ein Kontrast zu Jesus. Jesus hat kein Feuer regnen lassen und die Jünger, die den Vorschlag machen, 
weist er zurecht. Keine Strafbefehle, keine Urteile der Rache, keine Vergeltung. Ganz im Gegenteil. „Liebt eure 
Feinde“ haben wir erst am Dienstag gehört. Und Jesus wird später nicht triumphal im Feuerwagen und Wirbelsturm 
in den Himmel getragen. Sein Ende auf Erden ist kein triumphales.  

Jesus zeigt uns einen anderen Weg, den einzigen, der wirklich etwas in dieser Welt zum Besseren verändern kann - 
Elija konnte das nicht. Das Gebet, das Jesus die Jünger lehrt, zeigt den Weg. Es ist ein kurzes Gebet, in dem es um 
das Kommen des Reiches Gottes geht: „Dein Reich komme…“ – Aber es ist ein Reich, ganz anders als die Reiche 
dieser Welt. „Dein Wille geschehe…“ Was aber ist der Wille Gottes: dass alle das tägliche Brot haben und – ganz 
entscheidend – dass Versöhnung geschieht.  

Nicht Vergeltung, nicht Rache und keine Strafbefehle werden die Welt verändern. Sehr wohl aber die Macht der 
Vergebung und der Versöhnung. Die Bitte, dass das gelingen möge, ist so wichtig, dass Jesus sie als einzige am Ende, 
nach dem Gebet noch einmal aufgreift und unterstreicht. 

Wie ist das zu verstehen? Wenn wir vergeben, vergibt uns auch der Vater, wenn wir nicht vergeben, vergibt auch 

er uns nicht? Ist also die Vergebung und damit die Liebe Gottes doch von Bedingungen abhängig? Wir wissen aber, 

dass Gott die Liebe ist und deshalb die Liebe – und damit auch die Bereitschaft zur Vergebung – unbedingt ist. Aber 

– und dieses Bild greife ich immer wieder auf – die Bereitschaft zur Vergebung ist wie ein Fluss, der nur dann 

Turbinen antreiben kann, wenn er in Bewegung ist. Wir müssen praktisch auf „Durchzug“ schalten, damit sich die 

Macht der Vergebung Gottes in unserem eigenen Leben auswirkt. Sonst sind die Gnadenrohre „verstopft“. Wir 

können freilich nur vergeben, weil Gott den Anfang gemacht hat und sein Angebot immer da ist. Aber erst wenn 

wir anfangen dies weiterzuschenken, entfaltet es auch in unserem Leben seine ganze Kraft. Und es fließt damit 

etwas in die Welt hinein, was wirklich eine Änderung bringen kann. Man muss dazu eben kein „Wunderwuzzi“ wie 

Elija sein. Das Reich Gottes kommt nicht im Wirbelsturm, sondern es wächst in aller Stille dort, wo Menschen das 

Vater-Unser nicht nur sprechen, sondern es auch leben.   
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